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Grzeſinski und die
Die Polizei und die Anruhen
Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 238. März. Jn der heutigen Landtagsſitzung hat der
zreußiſche Jnnenminiſter mit ganz außerordentlicher Schärfe den
Willen betont, mit allen nur zur Verfügung ſtehenden Mitteln
die Ruhe und Ordnung auf der Straße aufrechtzuerhalten. Dieſe
Verſicherung iſt angeſichts der ſich täglich wiederholenden Krawalle
in Berlin gewiß einmal nötig. Jn der Tendenz ſtimmen hierin
alle Parteien mit Ausnahme der Kommuniſten mit dem preußi-
ſchen Jnnenminiſter überein. Um ſo ſchärfer betont man auf der
Rechten, daß es ſehr eigenartig berühre, heute einen Mann der
Sozialdemokratiſchen Partei dieſe' Tendenz vertreten zu ſehen,
die früher ſelbſt die Politik der Straße erſt aufgegriffen hat.
Dieſer Mangel muß bei allem Willen zum rückſichtsloſen Durch

eifen der gegenwärtigen preußiſchen Regierung in ihrem Be-ſehen nach Unterdrückung von Krawallen ſtets hinderlich ſein.
Es dient auch nicht zur ſachlichen Förderung der Beruhigungs
arbeit der Polizei, wenn der preußiſche Jnnenminiſter aus rein
äußerlichem Anlaß heraus die Hauptſchuld der letzten Vorkomm-
niſſe bei den Rechtsradikalen erblickt. Viel beachtet wird bei den
Rechtsparteien des Preußiſchen Landtags die Aeußerung Grze
ſinskis, er habe nicht die Abſicht, den Stahlhelmtag zu verbieten.
Man hat den Verdacht, daß der preußiſche Jnnenminiſter dieſe
Aeußerung nur ſozuſagen als ein Alibi für ſpätere Fälle aus
geſprochen hat und daß er in Kürze mit der Begründung „Ver
änderter Verhältniſſe“ der unerwünſchten Demonſtration rechts
ſtehender Maſſen ein Verbot entgegenſetzen wird. Sollte das ge
plant ſein, ſo wird ſich der preußiſche Jnnenminiſter auf eine
Oppoſition al machen müſſen, die weit über den Umfang der
bisherigen hinausgeht.

Der Stahlhelmtag
Berlin, 23. März. Trotz der Ausſchreitungen, die in den

letzten Tagen von nationalſozialiſtiſcher und kommuniſtiſcher
Seite feſtzuftellen waren, beabſichtigt man im Polizeipräſidium
nicht, die für den Mai angeſetzten großen Tagungen des
„Stahlhelm“ und der Kommuniſten zu verbieten. Der
Stahlhelmtag wird bekanntlich am 8. und 9. Mai in Berlin ſtatt
finden und es iſt geplant, einen großen Umzug ſämtlicher Teil-
nehmer, die ſchon jetzt auf 60--70 000 Mann geſchätzt
werden, ſtattfinden zu laſſen. Die Kommuniſten wollen am
1. Mai und als Antwort auf den Stahlhelmtag zu Pfingſten
große Aufmärſche veranſtalten. Polizeipräſident Zörgiebel hat
ſowohl mit der Leitung des Stahlhelms, als auch mit der Kom-
muniſtiſchen Partei über die Durchführung der geplanten Ver-
anſtaltungen verhandelt. Die Polizei fordert von den Leitungen
ſtrikteſte Durchführungen der polizeilichen Be
ſtimmungen für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ord-
nung und wird ihrerſeits die Veranſtaltungen durch alle verfüg-
baren Beamten der Schutzpolizei überwachen, um Zuſammen-
ſtöße nach Möglichkeit zu vermeiden. Der Stahlhelm und die
Kommuniſtiſche Partei haben übrigens das Verſprechen abge-
geben, auf ihre Mitglieder dahin zu wirken, daß Ausſchrei-
tungen unbedingt vermieden werden. Eine end-
gültige Entſcheidung wird allerdings erſt getroffen werden
können, wenn die ſkandalöſen Vorfälle der letzten Tage keine
Wiederholung finden. Sollten ſich Ausſchreitungen einzelner
Parteien in dem jetzt beobachteten Umfang wiederholen, wäre
allerdings mit der Zulaſſung von öffentlichen Umzügen oder Ver-
anſtaltungen für die Dauer der nächſten Monate nicht mehr
zu rechnen.

Preußiſcher Landtag
Berlin, 23. März. Jn der heutigen Sitzung des preußiſchen

Landtages wurde ein kommuniſtiſcher Antrag mit der Beratung
des Jnnenetats auf die kommuniſtiſche Große Anfrage wegen der
ſeinerzeit beabſichtigten Wiedereinſtellung des jetzigen Reichs
innenminiſters Herrn von Keudell in den preußiſchen Staats
dienſt zu verbinden, angenommen. Das umfangreiche „Nieder-
ſachſen-Programm“ der Deutſchnationalen wurde dem Haupt-
ausſchuß überwieſen. Es folgte die erſte Beratung des Jnitiatib-

ſetentwurfes der Regierungsparteien über die Abänderung des
Brundvermögensſteuergeſetzes, der eine Verlängerung der bis-
herigen Beſtimmungen bis zum 31. März 1928 und außerdem
neue Sätze für dieſe Beſteuerung der Landwirtſchaft vorſieht.
Nach kurzer Ausſprache, in der der Finanzminiſter Dr. Hoepker-
Aſchoff die Behauptung des deutſchnationalen Abgeordneten
Hecken zurückweiſt, wegen Schwierigkeiten unter den Regierungs
parteien ſei die Regierungsvorlage über die endgültige Regelung
der Grundvermögensſteuer zurückgezogen worden, wird der Ge-
ſetzentwurf der Regierungsparteien dem Hauptausſchuß über-
wieſen.

Es folgt die zweite Beratung des
Haushaltes des Jnnenminiſteriums.

Jn der heutigen Sitzung des preußiſchen Landtages nahm
Innenminiſter Grezeſinsky

bas Wort; er bezog ſich auf ſeine Denkſchrift über Wiking und
Olympiag, in der auf das Meineidsverfahren gegen Kapitän Ehr
hardt hingewieſen und das nur auf Grund der Amneſtie einge-
ſtellt worden ſei. Der Staatsgerichtshof habe in dem Verfahren
gegen Ehrhardt einen Beſchluß gefaßt, aus dem er, der Miniſter,
folgere, daß Ehrhardt die Straftaten ſelbſt ausdrücklich zuge-
ſtanden habe. Angeſichts dieſes Eingeſtändniſſes habe er mit
Recht in der Denkſchrift von der erwieſenen z zum
Meineide des Kapitäns Ehrhardt geſprochen. Der Miniſter
Grezeſinsky äußerte ſich dann über die erheblichen Störungen
von Ruhe und Ordnung in den letzten Tagen. Er ſei gewillt, den
Urſachen mit allen Mitteln nachzugehen, Störungen zu unter-

Politik der Straße
drücken und ihre Quellen mit aller Energie zu verſtopfen. Die
jetzigen Störungen hätten aber nicht dieſelbe Bedeutung wie die-
jenigen der verfloſſenen Zeit, die ſich gegen die Fundamente des
heutigen Staates gerichtet hätten.

Die preußiſche und die deutſche Republik ſtünden in jeder
Weiſe gefeſtigt da, und die Machtmittel des Staates ſeien ſtark
genug, Ruheſtörungen zu unterdrücken und ſie faſt unmöglich zu
machen. Vorgeſetzte, die im Rahmen des Möglichen nicht die ganze
Staatsmacht einſetzen, zur Unterdrückung von Störungen müßten
wegen Unachtſamkeit und Unfähigkeit entfernt werden, wie es der
Polizeipräſident von Berlin ſchnell und rückſichtslos getan habe.
Von Maßregelungen von Polizeibeamten könne keine Rede ſein.
Ein Polizeioffizier, der nicht das erforderliche für die Sicher-
ſtellung der öffentlichen Ordnung und Ruhe tue, müſſe entfernt
werden. Zuſtimmung bei den Rechtsparteiei! Zurufe bei den
Kommuniſten Wenn, wie geſtern abend in Berlin, Schutzpolizei
beamte überfallen und verwundet werden, ſo müßten ſich die An
reifer und die, die hinter ihnen ſtänden, deſſen aufs tiefſte
chämen. Zuſtimmung bei den Rechtsparteien! Zurufe des Abg.

Kaſpar (Komm.) „Wir werden alle Faſchiſten angreifen, auch
diejenigen bei der Polizei!“) Der Polizeibeamte ſei im Falle der
Gefahr genötigt, von der Waffe Gebrauch zu machen. (Anhalten-
der Lärm bei den Kommuniſten!) Die Störungen der letzten Tage
ſeien nichts anderes als Ausfluß eines Rowdy und Straßen-
räubertums. Die Juſtizbehörden müßten ohne Anſehen der
Perſon die Landfriedensbrecher die ganze Strenge der Strafge-
ſetze fühlen laſſen. Der Miniſter betont, daß er jeden ſchützen
werde, der ſeine Anſichten in friedlicher Weiſe kundtut. (Großer
Lärm bei den Kommuniſten!) Präſident Bartels ruft einen
kommuniſtiſchen Abgeordneten zur Ordnung. Der Miniſter be-
tont, er werde mit allen Mitteln diejenigen bekämpfen, die die
Meinungs- und Demonſtrationsfreiheit anderer ſtören und hindern
wollen. (Lärm bei den Kommuniſten.) Präſident Bartels droht
ſtrenge Strafmaßnahmen gegen die Ruheſtörer an. Er, der
Miniſter, werde auch Vereinigungen, die ſich an die Staats
einrichtungen nicht gewöhnen können, auflöſen. (Sehr gut, bei
den Rechtsparteien.) Der Miniſter äußert ſich dann im einzelnen
über die Vorgänge des letzten Sonntags und erklärt, er werde
gerade der NationalSozialiſtiſchen Arbeiterpartei in nächſter Zeit
allergrößte Aufmerkſamkeit zuwenden, da ſie die Abſicht hätte,
die Kundgebungen anderer zu ſtören. Zwei Verſammlungen der
Nationalſozialiſten ſeien am letzten Sonntag nach Waffen durch
ſucht worden. Der Miniſter verweiſt auf Waffen und anderes,
die in einer dieſer Verſammlungen gefunden worden ſind. Je-
doch hätten ſich auch die Kommuniſten und der Rote Front-
Kämpferbund in letzter Zeit an Ueberfällen hervorragend beteiligt.
Derartige Organiſationen müßten der Auflöſung verfallen. Es
ſei ein unerträglicher Zuſtand, daß Staatsbürger in Städten wie
Berlin und Köln kein friedliches Leben führen könnten. Da die
Zahl der Polizeibeamten endgültig feſtgelegt iſt, müſſe eventuell
der Beſtand an Kraftwagen erhöht werden, um ein
ſchnelleres Eingreifen der Polizei zu ermöglichen.
Er denke nicht daran, das beſtehende Stockverbot aufzuheben.
Dieſe Beſtimmungen müßten noch ſchärfer gehandhabt werden.
Das beſte wäre es, den Privatperſonen die Waffen überhaupt ab
zunehmen. (Hört, hört! rechts.) Da dadurch die Waffenträger
und die anderen Perſonen am beſten geſchützt würden, was die
Aufgabe der Staatsverwaltung ſei. (Beifall bei den Regierungs
parteien.) Der Miniſter betont, daß die Polizei in ähnlichen
Fällen, in denen ſich Perſonen unerlaubt im Beſitz von Waffen
befänden, auch in Zukunft Durchſuchungen vornehmen müſſe.
Notwendig ſei ein Abrücken der Parteien von den Ruheſtörern.
Der angekündigte Stahlhelmtag in Berlin am 8. Mai habe in

weiteſten Kreiſen Unruhe hervorgerufen. Das an ihn geſtellte
Erſuchen, den Stahlhelmtag zu verbieten, habe er aus ſeiner
Grundeinſtellung heraus abgelehnt. Die Veranſtalter von Ver-
ſammlungen warne er vor Provokationen. Der Miniſter bittet

Schluß das Haus um Unterſtützung der Polizei in z
ampfe für die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung. Auch

in der Preſſe müſſe zum Ausdruck kommen, daß man Anders-
denkende nicht mit Gewalt überzeugen könne. (Beifall in der
Mitte. Zurufe bei den Kommuniſten.)

Abg. Bubert (S. P. D.) ſpricht dem früheren Miniſter Seve-
ring den Dank für ſeine Leiſtungen zur Konſolidierung des
Staates aus. Der Redner polemiſiert gegen den Stahlhelm
und fordert größte Vorſicht bei der Auswahl des Nachwuchſes der
höheren Beamtenſchaft.

Abg. Dr. Schmedding (Zentrum) dankt ebenfalls dem an
weſenden früheren Miniſter Severing für ſeine Tätigkeit. Die
Grundzüge der Politik des jetzigen Jnnenminiſters würden bis
auf diejenigen, die ſich auf den Einheitsſtaat beziehen, vom
Zentrum gebilligt.

Abg. Bäcker (Dntl.) bezeichnet es als ſelbſtverſtändlich, daß
ein Beamter treu zur Verfaſſung ſtehen müſſe und daß die
Berufsbeamten zum Staatsgedanken zu erziehen ſeien. Zu be
grüßen ſei, daß Severing geſundheitlich wieder hergeſtellt ſei,
wenn die Deutſchnationalen auch eine Rückkehr zu em alten
Poſten nicht wünſchten. Bis heute hätten ſich die Gerichte noch
nicht überzeugen können, daß bei den Hausſuchungen im FalleClaas richtig vorgegangen war. Die Perſonalpolitik des Miniſters

verdiene die ſchärfſte Kritik. Staatsſekretär Meiſter mußte gehen,
Dr. Friedensburg habe eine beiſpielloſe Karriere gemacht. Redner
nennt einige Fälle, u. a. den des Polizeipräſidenten Fenner in
Stettin, gegen den in der Oeffentlichkeit die ſchwerſten Vorwürfe
erhoben worden waren, während der Miniſter erklärt habe, er
ſehe keine Veranlaſſung, Fenner von ſeinem Amte zu entfrnen.
Jm Flaggenſtreit müſſe endlich einmal Ruhe eintreten. Schwarz
weißrot ſei ebenſo durch die Verfaſſung geſchützt, wie ſchwarz
rotgold. Jm Reiche beachte man das. Die Politik des preußi
ſchen Jnnenminiſters ſei aber von der im Reiche weit entfernt.
Der Redner fordert Gleichſtellung des preußiſchen Oſtens mit
dem Weſten. Der Kurs der preußiſchen Politik gegen das Reich
zeige ſich auch in der Aeußerung des preußiſchen Miniſterpräſi
denten, in der dieſer ſich gegen zweckloſe Rüſtungsausgaben im
Reich wandte, ſowie in der Aeußerung, die Schutzpolizei müſſe
ſo erzogen werden, daß ſie gegebenenfalls auch die aufſtändiſche
Reichswehr in Schach halten könne. (Hört, hört rechts!) Der
neue Jnnenminiſter zeige ſich noch rückſichtsloſer und offener als
ſozialdemokratiſcher Parteiminiſter als ſein Vorgänger und
ſchaffe die ſchwerſte Ungleichheit zwiſchen dem Reich und Preußen.
n auf föderaliſtiſcher Grundlage könne das Reich erhalten
leiben.

Abg. Dr. von Richter (DVP.) ſpricht die Hoffnung aus, daß
das politiſche Zuſammenarbeiten zwiſchen Reich und Preußen
ſich reibungsloſer geſtalten möge. Die nötigen Beamtenanwärter
zu den politiſchen Stellen müßten endlich wieder lediglich nach
ihrer Tüchtigkeit ausgewählt werden. Man brauche nicht nur
tüchtige, ſondern auch charaktervolle Beamte. (Lebhafte Zu
ſtimmung rechts.) Als der Redner ſich gegen die Beſpitzelung
des Polizeipräſidenten in Elberfeld, der nicht zu den Koalitions-
parteien gehöre, wendet, kommt es zu ſtürmiſchen Zurufen.
Miniſter Grezeſinsky macht wiederholt Zurufe, die ſich der Redner
verbittet. Es kommt zu großer Unruhe.

Abg. Semmler (Dntl.) ruft unter ſtürmiſchen Zurufen der
Rechten dem Miniſter zu: „Jch pfeife auf den Landtag. Der
Redner kritiſiert die Entlaſſung des Staatsſekretärs Meiſter
durch den jetzigen Miniſter und weiſt darauf hin, daß eine Ver
waltungsreform, bei der die Regierungspräſidenten beſeitigt
würden, die Zuſtimmung der Mehrheit des Landtages nicht finden
t Das Haus vertagt die Weiterberatung. auf Donnerstag

r.

Streſemann für Kompromiſſe
Deutſcher Reichstag

Berlin, 23. März. Vizepräſident Eſſer eröffnet die Sitzungum 1 Uhr. Die zweite Leſung des Haushaltes des Aus
wärtigen Amtes wird fortgeſetzt.

Abg. Dr. Haas (Dem.) klagt die Regierung an, daß ſie inGenf ſowohl in der Saarfrage wie in der oberſchieſiſchen Schul

frage auf einwandfreie deutſche Anſprüche verzichtet hat. as
Zugeſtändnis eines militäriſchen Bahnſchutzes an der Saar ſcheint
auch für die Zukunft außerordentlich bedenklich zu ſein. Für
Deutſchland wie Frankreich iſt die Verſtändigung ſo ſehr eine
Lebensnotwendigkeit, daß eine glückliche Entwicklung dieſer Be
ſtrebungen nicht hätte leiden müſſen unter einer ſtärkeren Be
tonung des deutſchen Rechtsſtandpunktes.

Abg. Dr. Bredt (W. V.) erklärt, wirklich zufrieden ſei keiner
mit dem Ergebnis von Genf. Aber dennoch beſtehe faſt eine Ein-
heitsfront für den Außenminiſter, da die ſog. Oppoſition der
Deutſchnationalen aufgehört habe.

Abg. Dr. Emminger (Bayr. Volkspartei) weiſt darauf hin,
daß die Mehrkoſten des Etats des t Amtes 2777
der Vorkriegszeit hauptſächlich durch die Balkaniſierung Europas
hervorgerufen ſei.

Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann
nimmt erneut das Wort in der Ausſprache und erklärt, an Kritik
an. der Haltung der deutſchen Delegation in Genf habe es ja nicht
gefehlt. Es habe in dieſer Frage beinahe eine Einheitsfront in
dieſem Hauſe gegeben. Mit Ausnahme einer Fraktion hätten die
Darlegungen des Miniſters über die Stellung der deutſchen Reichs-
regierung in der gegenwärtigen politiſchen Lage Zuſtimmung ge-
funden. Abvweichend ſcharf kritiſiert wurde dieſe Haltung von dem

kommuniſtiſchen Redner. Dieſe Kritik iſt von der „Roten Fahne
aufgenommen worden und es wird dort geſagt, daß die ganze Art
der Ausführungen des Außenminiſters bewieſen hätte, daß feſte
Vereinbarungen zwiſchen Chamberlain, Muſſolini und Streſemann
beſtänden, über Deutſchland als Aufmarſchgebiet und Kriegsſchau
platz gegen Rußland. Daß dies die Auffaſſung des kommuniſtiſchen
Abgeordneten Stoecker iſt, iſt mir bekannt. Würde ſie von der
„Roten Fahne“ nur wiederholt, ſo hätte ich keine Veranlaſſung,
mich dagegen zu wenden. Aber ich wende mich mit Recht dagegen,
daß behauptet wird, daß meine geſtrigen Ausführungen das hätten
erkennen laſſen. Es liegt nicht im Jntereſſe unſerer Beziehungen
zu den anderen Mächten, und auch nicht im Jntereſſe unſerer Be
ziehungen zu Sowjetrußland, daß ſolche Behauptungen fortgeſetzt g.
wiederholt werden. (Zuſtimmung.) Denn wenn ſie richtig wären,
müſſe man daraus ſchließen, daß wir vertragsbrüchig ſeien, gegen
über den Verträgen, die wir abgeſchloſſen haben. Die Verträge von
Locarno, der Eintritt in den Völkerbund und der Berliner Vertrag
müſſen als Einheit angenommen werden. Es liegt durchaus nicht
im deutſchen Jntereſſe, wenn die Dinge immer ſo hingeſtellt wer
den, als ob die deutſche Regierung nicht in der Lage ſei, ihr Pro
gramm durchzuführen. Jch habe keine Veranlaſſung, ſo erklärte
der Miniſter weiter, mich denen anzuſchließen, die die Ergebniſſe
von Genf als unbefriedigend bezeichnen. Einen Außenminiſter, der
jedes Mal befriedigende Ergebniſſe aus Genf zurückbringt,
man ſchwer finden. Jch muß es ablehnen, irgendwie eine Garantie
dafür zu geben. Jn der Dezember-Tagung haben wir
Wünſche in ziemlich großem Maße durchſetzen können, vielleicht hat
das zu mancher Zurückhaltung der Staatsmänner, in der März
tagung Veranlaſſung gegeben. Jede Löſung des Völkerbundes wird
der Natur dieſes Bundes entſprechen und ein Kompromiß ſein

unſere



müſſen. Auch in unſerer eigenen Politik iſt es nicht möglich, daß
jemals eine Partei allein durchkommt, ſondern auch hier müſſen
wir im Reichstag immer den Weg des Kompromiſſes gehen. Man
ſagt, wir hätten lieber in der Minderheit bleiben ſollen. Es gehört
zu den ungeſchriebenen Geſetzen des Völkerbundsrates, niemals
nach abzuſtimmen. Es muß eine Einigung geſucht und
gefunden werden.

Ob es bei dem Wege, den wir noch vor uns haben, pſycho
logiſch geweſen wäre, wenn in dem Augenblick, wo zum
erſten der deutſche Außenminiſter den Vorſitz führte, eine
von allen Nationen anerkannte Tradition gebrochen wurde, muß
ich bezweifeln. Man muß ob das Objekt, um das ge
ſtritten würde dige Einſatz lohnte. Zur Saarfrage übergehend,
betonte der Miniſter, der Bahnſchutz, der dazu diene, die im
Rheinland ſtehenden Truppen in die Heimat zu befördern, ſei
nicht eine Jdee der Saarregierung, ſondern des Völkerbunds
rates, der ſeinerzeit vor unſerem Eintritt in den Völkerbund die
Saarregierung aufgefordert habe, ihm darzulegen, wie er nach
dem Abmarſch der franzöſiſchen Truppen den Schutz der Trans
porte und Güter übernehmen wolle. Das bedeute, daß ſich der
Völkerbundsrat ſchon vor dem Eintritt Deutſchlands in den
Völkerbund in bezug auf die Errichtung eines derartigen Bahn
ſchutzes feſtgelegt hat. Die Aufrechterhaltung unſeres Rechts
ſtandpunktes hätte keinerlei praktiſchen Erfolg für uns bedeutet.
Die Sache wäre dann auf den Juni verſchoben worden und, wenn
auch dann keine Einigung möglich geweſen wäre, an das Haager
Schiedsgericht gekommen, und inzwiſchen wären die Truppen
weiter ruhig an der Saar geblieben. Was wir durchgeſetzt haben,
iſt durchaus nicht bedeutungslos. Wenn mein Dank an den
Präſidenten der Saarregierung kritiſiert worden iſt, ſo muß
ich darauf hinweiſen, z dieſer Präſident objektiv die deutſchen
Intereſſen gewürdigt hat und mit uns für eine befriedigende
n ne iſt. Mit dem Abzug der Truppen wird
wieder ein Stück Unrecht gutgemacht. r unſere weiteren
Wünſche mit der Saarbevölkerung zu kämpfen, wird ferner

Aufgabe ſein. Der Miniſter behandelt dann die ober
ſchleſiſche Schulfrage und ſtellt feſt, z es ſich hier um die Be

ſeitigung eines Notſtandes handele und nicht um die Wahrung
eines Rechtsſtandpunktes. Die deutſche Delegation in Genf ſei
ſogar über die Wünſche der oberſchleſiſchen Petenten noch hinaus
gegangen. Dr. Streſemann beſchäftigt ſich dann mit der Rede
des deutſchnationalen Abgeordneten Dr. Spahn, der ein enges
Vertrauensverhältnis zwiſchen den einzelnen Mitgliedern des
Kabinetts gefordert habe. enn Sie glauben, daß man für
internationale r r feſtſtehende und ſtarre Verhal-
tungsmaßregeln geben kann, ſo irren Sie. (Zuſtimmung.) Das
Vertrauensverhältnis zwiſchen Außenminiſter und Kabinett iſt
an und für ſich etwas Selbſtverſtändliches. Die Verantwortung

ür die ſolcher bei denen die Entcheidung in Stunden wechſelt, iſt überhaupt mehr, als man einer
einzelnen Perſon zumuten kann. Jm übrigen, ſo ruft der Mi
niſter ziemlich erregt, iſt der Vertreter eines Landes natürlich
keine Grammophonplatte, die nur eine beſtimmte Melodie wieder
gibt. Heiterkeit und Zuſtimmung.)

Keine Rede kann davon ſein, daß Deutſchland Polen gegen
über nachgegeben hat, weil es e zu weit weſtlich gegen Ruß
land orientiert ſei. Es wäre die größte Torheit, wenn jemand

c chland durch einen Zollkrieg mit Polen auf die
auer gewinnen könnte. Es handelte ſich doch in der Haupt

ſache darum, daß das Niederlaſſungsrecht von Polen in ſtark
anti-deutſchem Sinne ausgelegt wurde. Der Erfolg iſt, daß wir
jetzt in anderer Zuſammenſetzung über die Niederlafſung ver
handeln, und die Steine aus dem Wege räumen, die den Handels
vertragsverhandlungen entgegenſtanden. Außerordentlich ſchädlich
waren die Ausführungen des Abgeordneten Dr. Bredt über
Thoiry. (Lebhafte Zuſtimmung.) Wir haben keine Veranlaſſung,
uns abdrängen zu laſſen von dem, was damals der Führer der
franzöſiſchen Außenpolitik für möglich hielt. (Erneute Zu
ſtimmung.) Allerdings haben ſich inzwiſchen in Frankreich die
Widerſtä erheblich verſtärkt. Gegenüber dem weitgehenden
Optimismus des franzöſiſchen Außenminiſters im September,
ſind wir zurückgekommen. Mit Rückſchlägen muß man aber immer
rechnen, wie ich das auch in Köln vorausgeſagt habe. Darüber
beſteht kein Zweifel, daß in allen Ländern gekämpft wird, um
den ken, ein Locarno, einen Geiſt, zu ſchaffen, der ein
Zuſammenwirken in o Europa ermöglicht. Wir brauchen nicht
peſſimiſtiſch für die Zukunft zu ſein, auch die Abrüſtung wird
kommen, denn Locarno wird Unſinn, wenn man ſich als Friedens

fter preiſen läßt, und andererſeits Bajonette braucht, um
eſen Frieden zu wahren Es gibt viele Staatsmänner, die dieſe

Konſequenzen einſehen, und es wird ihnen gelingen, die öffent
Meinung, die ſich ihnen entgegenſtellt, zu überwinden. Zum

Schluß ſtellt der Miniſter mit Genugtuung feſt, daß ſich Regie
xung und Oppoſition in dieſen Lebensfragen der Nation einig
ſeien. (Beifall.)

Darauf werden die Verhandlungen unterbrochen und die
zurückgeſtellten

Abſtimmungen zum Jnnenminiſterium
vorgenommen. Vorher kommt es noch zu einer Tumultſzene, da
die Kommuniſten verſuchen, die politiſchen Zuſammenſtöße der
letzten Tage in Berlin, Duisburg und anderswo zur Erörterunzu bringen. Der kommunſſtiſche Verſuch ſcheitert aber ma
großen Lärmſzenen an dem Widerſtand der Regierungsparteien.

Die von den Kommuniſten beantragte Streichung des
Miniſtergehaltes wird abgelehnt.

Darauf wird das von den Kommuniſten beantragte Miß
trauensvotum gegen den Reichsminiſter des Jnnern von Keudell
gegen Sozialdemokraten und Kommuniſten abgelehnt. Zu dieſer
Frage erklärt Abg. Erkelenz (Dem.), daß ſeine Fraktion gegen
den Antrag ſtimme, weil vor kurzem der Regierung das Ver
trauen ausgeſprochen worden ſei, weil ſich inzwiſchen die politi-
ſchen Verhältniſſe nicht geändert hätten und weil keine Veran-
laſſung vorliege, ſolche Abſtimmungen in kurzen Zeiträumen zu
wiederholen. Der Antrag auf Streichung der Mittel für die
Techniſche Nothilfe wird gegen Sozialdemokraten und Kommuni-
ſten abgelehnt. Ein ſozialdemokratiſcher Antrag auf Erhöhung
der Mittel für die ſtudentiſche Wirtſchaftshilfe von 8 auf 5 Mil
lionen Mark, verfällt ebenfalls der Ablehnung, doch erklärt dabei
Abg. Dr. Schreiber (Zentr.), daß die Regierungsparteien bis zur
8. Leſung einen entſprechenden Antrag ſtellen werden. Zur Be
hebung der Junglehrernot werden 25 Millionen Mark bewilligt,
ferner 200 Mark zur Behebung der Notſtände der deutſchen
Kunſt, ſowie 000 Mark zur baulichen Errichtung von Turn
ſtätten, 1,2 Millionen Mark zur Förderung der Bekämpfung der
Maul und Klauenſeuche. Zur Unterſtützung beſonderer kultu
reller Aufgaben im Intereſſe des Deutſchtums werden 2 Millionen

ausgeſetzt, davon einmalig als Zuſchuß für das „Haus des
Deutſchtums“ in Stuttgart 250 000 Mark. Zur Unterſtützung der
Erhaltung von Vauwerken von beſonderer geſchichtlicher Bedeutung
werden 900 000 Mark bewilligt. Angenommen wird eine Ent
ſchließung, die die Reichsregierung erſucht, bei den beteiligten
Länder Regierungen darauf hinzuwirken, daß vorbeugende, der
geſetzlichen Begründung enibehrende Rede- und Verſammlungs-
verbote nicht erlaſſen werden. Der völkiſche Proteſt wegen des
Redeverbots gegen Adolph Hitler iſt damit erledigt. Darauf
werden die Verhandlungen zum Auswärtigen Amt fortgeſetzt.

Abg. Graf Reventlow (Nat.-Soz.) erklärt, daß ſeine politi-
ſchen Freunde nach wie vor grundſätzliche Gegner der Streſe-
mannſchen Außenpolitik ſeien.

Abg. von Graefe (Völk.) bezeichnet die Ergebniſſe von Genf als
kläglich. Damit ſchließt die Ausſprache. Der kommuniſtiſche

Mißtrauensantrag gegen den Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann
wird gegen die Stimmen der Kommuniſten und der Völkiſchen, bei
Stimmenthaltung der Sozialdemokraten abgelehnt.

ſtimmung
daß ſeine

Vor der Ab-
b Abg. Dr. Breitſcheid (S. P. D.) eine Erklärung ab,
aktion gegen die Zuſammenſetzung des Kabinetts die

Der Gießener Mordprozeß
Der erſte Feme-Mord?

Vor dem Schwurgericht in Gießen beginnt ſoeben die Ver-
handlung gegen den Oberleutnant a. D. und früheren Stahl
helmredakteur Heinz, den Leutnant z. S. a. D. Ernſt von
Salomon und den Kaufmann Caſimir Schwing wegen An-
ſtiftung zum Mord und Mordverſuch. Der Vorgang, in dem der
Urſprung aller angeblichen organiſierten FemeMorde erblickt
wird und aufgeklärt werden ſoll, reicht in das Jahr 1922 zurück.
Oberleutnant Heinz und Leutnant v. Salomon waren Mitglieder
der Brigade Ehrhardt und mit dem Oberleutnant Kern, der ſich
bekanntlich nach dem von ihm zuſammen mit dem Leutnant
Fiſcher ausgeführten Rathenau Attentat auf Burg Saaleck er
ſchoſſen hat, eng befreundet. Dieſe Beziehung zu Kern brachte
Heinz und Salomon die Gelegenheit zu einer Tat. die im Jahre
1922 inner- und vor allem außerhalb Deutſchlands großes Auf
ſehen erregte. Pom Reichsgericht waren auf Veranlaſſung der
Entente die U-Boot Offiziere Oberleutnant Dittmar und
Oberleutnant Boldt wegen eines UBootangriffs und des darin
erblickten Kriegsvergehens zu vier Jahren Gefängnis verurteilt.
Dieſes Urteil hatte außerordentliche Erregung in weiten Kreiſen
Deutſchlands hervorgerufen. Boldt hatte ſich bei der Vollſtreckung
der Strafe in Hamburg durch die Flucht entzogen. Die Be
freiung von Dittmar wurde von Kern und ſeinen Kameraden
geplant. Am 25. Januar 1922 gelang es Kern, Heinz und Salomon
in abenteuerlicherweiſe ihren Kameraden Dittmar aus der Straf-
anſtalt Naumburg zu befreien. Zur weiteren Flucht des
Dittmar wurde ein Kraftwagen benutzt, den ein Leutnant a. D.
Wagner ſteuerte. Die Flucht gelang, und die alsbald einſetzende
Verfolgung der Befreier zwang dieſe, ſich zu verbergen. Wagnerſuchte in Frankfurt a. M. Unterſchlupf. Hier ſoll er durch leicht-

ſinnigen Lebenswandel bald in eine mißliche Vermögenslage ge
kommen ſein. Er wandte ſich an ſeine Mithelfer bei der Be
freiung von Dittmar und verlangte von ihnen immer dringender
Geldmittel, anderenfalls er der Polizei in die Hände ge
rate und alles herauskäme. Die immer dringlicher werdenden
Geldforderungen des Wagner erſchienen Kern bald als Er-
preſſung, wodurch Wagner ſein leichtſinniges Leben bequem
weiterführen wolle. Kern ſoll die Beſeitigung des „Ver-
räters“ Wagner beſchloſſen und angeordnet haben.
Zur Ausführung des Unternehmens ſollen Heinz und Salo-
mon gewonnen ſein. Heinz wandte ſich an den mit den örtlichen
Verhältniſſen vertrauten Kaufmann Caſimir Schwing in Frank-
furt a. M. und ließ ſich von ihm in der Umgebung von Frank-
furt, wo Wagner ſich immer noch aufhielt, einen paſſenden Tat-
ort ſuchen. Man fand ihn im Kurpark von Bad Nauheim.
Salomon ſollte nun den Wagner nach Nauheim holen, dort
wollte man mit Kern und Heinz ein Gelage veranſtalten und
alsdann ſollte Wagner auf dem Heimweg, unter Führung von
Schwing, überfallen, niedergeſchlagen und in dem Kurparkteich
ertränkt werden. So lautet die Darſtellung der Anklage. Tat-
ſächlich wurde Wagner nach einer gründlichen Zecherei in Nau
heim auf dem Heimweg durch den Kurpark gebracht und hier
entſpann ſich zwiſchen ihm, Kern und dem Angeklagten eine
Schlägerei, bei der Wagner in das Waſſer fiel. Er rettete ſich

durch Schwimmen und begab ſich ſelbſt in ein Krankenhaus. Die
noch ar Leben befindlichen Begleiter des ner, die Ange-
klagten Heinz, Salomon und Schwing haben ſich deshalb jetzt
gegen die Anklage der Anſtiftung zum Morde und der
Teilnahme am Mordveeſu zu verantworten. Jhre
Verteidigung, die in den Händen der Rechtsanwälte Dr.
LuetgebruneGöttingen, Schlink und LuloyGießen liegt, geht da-
hin, daß die von der Anklage gegebene Darſtellung des Vorgangs
von Wagner erdichtet ſei, und daß Wagner, der die Be
freiung der UBoot Offiziere und ſeine eigenen Kameraden an
die. Entente verraten wollte, tatſächich nur durch eine Tracht
Prügel von ſeinem Verrat abgebracht werden ſollte. Die Ver.
handlung, die unter dem Vorſitz des Landgerichtsdirektors Kramer
Gießen ſtattfindet, wird über eine Woche dauern. An ihr werden
Vertreter des Oberreichsanwalts, des Miniſteriums des Jnnern
und des Feme-Mordausſchuſſes des Landtages teilnehmen.

Die Beweis aufnahme
Gießen, 238. März. Unter die Beweisaufnahme im Feme-

mordprozeß wird gemeldet: Nach kurzen Fragen an v. Salomon
wurde Wachtmeiſter Schneider über die erſte Vernehmung
des Wagner vernommen, der u. a. behauptet habe, daß ihm bein
Ueberfall auch die Brieftaſche geraubt worden ſei. Schneider gab
ſodann eine Schilderung des Tatortes. Es folgte die Vernehmung
des Hauptzeugen des Kaufmanns Wagner, über deſſen
Ausſagen man kein klares Bild gewinnen konnte. Während er
ſich belangloſer Punkte ſehr gut erinnern konnte, wußte er über
wichtige Vorgänge keinen Beſcheid, ſo daß die Verteidigung auf
eine Reihe von Widerſprüchen in den heutigen Ausſagen des
Zeugen mit ſeinen früheren hinweiſen mußte. U. a. gab Wagner
an, daß zwiſchen ihm und Kern und Tilleſſen keine Diffe-
ren zen beſtanden hätten. Ueber den Aufenthalt Dittmars habe
er nichts gewußt. Mit Heinz ſei er nur ein einziges Mal kurz
vor der Tat zuſammengekommen, Ob er die Fahrt nach Nauheim
mit Kern oder von Salomon gemacht habe, wiſſe er nicht. Nach
dem ſie dort gezecht hätten, ſei er in der Nähe des Teiches über
fallen, gewürgt und geſchlagen worden. Als er ſich tot geſtellt
habe, ſei ihm ein Stein in den Mantel geſchoben und er in den
Teich geworfen worden. Wer der Täter ſei, wiſſe er nicht. Er
ſei dann ans Ufer geſchwommen. Seine frühere Angabe, es ſei
dreimal nach ihm geſchoſſen worden, halte er aufrecht, jedoch wiſſe
er nicht, von wem. Er meinte, es ſei Kern geweſen. Nach der
Tat ſei er von Tilleſſen und Fiſcher aufgeſucht worden, wobei er
ihnen eine Rechnung über den Nauheimer Verluſt präſentiert
habe. Als nächſte Zeugin ſollte die Frau des Angeklagten
Schwing vernommen werden, die aber die Ausſage verweigerte.
Darauf gab Oberſt Noſtitz an, Wagner habe ihm erzählt, er bätte
in der Not etwas von dem Geld, das für die Naumburger Sache
beſtimmt geweſen ſei, für ſich genommen. Ueber Wagners Be
ziehungen zu Heinz wiſſe er nichts. Zeuge Renner erklärt, von
einer Feme ſei ihm nichts bekannt. Gegen die Entlaſſung dieſes
Zeugen ſpricht der Staatsanwalt. Zeuge Raſcher berichtet, er
habe von Gerichtsſitzungen des Heinz en ſchwarzverhängten Zim
mern gehört. Eine ganze Reihe von Zeugen konnte Weſentliches
nicht bekunden.

denkbar ſchwerſten Beſorgniſſe habe und ſich der Stimme ent
halten werde, um die Verantwortung für die geführte Außenpolitik
den Regierungsparteien zu überlaſſen.

Für den Völkiſchen Antrag, Dr. Streſemann aufzufordern, den
FriedensNobelpreis in Höhe von 683 000 Mark zurückzuweiſen,
ſtimmen nur vier völkiſche Abgeordnete. Der Haushalt des Aus-
wärtigen Amtes wird nach den Beſchlüſſen des Ausſchuſſes erledigt.

Es folgt die 2, Leſung des
Haushalts des Reichsverkehrsminiſterium-.

Reichsverkehrsminiſter Koch leitete die Verhandlungen ein. Wenn
von einer Kanalpſychoſe geſprochen werde, ſo ſei das nicht Schuld
des Verkehrsminiſteriums. Der Ausbau der Eiſenbahnen ſei durch
aus notwendig. Jm vorliegenden Etat werden Mittel angefordert,
um die Bauwürdigkeit des Hanſakanals und des Aachen--Rhein-
Kanals zu unterſuchen. Der Ausſchuß hat bei den Waſſerſtraßen-
projekten 86 Millionen geſtrichen. Darunter auch die Mittel für
die Fortſetzung des Mittellandkanals und für den WeſerKanal.
Wenn der Ausſchuß angeſichts der gegenwärtigen Finanzlage die
Mittel für den Ausbau des Südflügels des Mittellandkanals ge
ſtrichen hat, ſo bedeutet das nicht, die Ablehnung des Baues. Die
Regierung fordert vielmehr weiter die Vorarbeiten für den gleich
mäßigen Ansbau aller Teile des Mittellandkanals. Es ſind für
die BauAnlagen 12 Millionen für den nötigen Grunderwerb zwei
Millionen ausgegeben. Der Miniſter ſchildert dann den Stand der
Arbeiten zum Ausbau der kleineren Kanalſhſteme. Der Miniſter
geht dann auf das Kraftfahrweſen ein, und erklärt, er werde be
müht ſein, die Einbürgerung des Kraftfahrzeugs möglichſt zu
fördern. Einheitliche Vorſchriften für den geſamten Straßenverkehr
ſeien notwendig. Ebenſo der Ausgleich der Intereſſen der Kraft
fahrzeughalter, und der WegeUnterhaltungspflichtigen. Die Ar
beiten zur Neugeſtaltung der Kraftfahrzeugſteuer würden in An-
griff genommen werden, ſobald eine vom Reichsverband der Deut
ſchen Automobilinduſtrie in Ausſicht geſtellte Denkſchrift vorliegt.
Jm Luftverkehr werde die Regierung auf eine fortſchreitende Be
ſeitigung der Nachteile hinarbeiten, welche für Deutſchland anderen
Staaten gegenüber noch immer beſtehen. Der internationale Luft
verkehr unter deutſcher Beteiligung habe weſenliche Fortſchritte ge-
macht. An einer Luftverbindung von Europa nach Oſtaſien und
nach der Türkei werde gearbeitet. Dazu gehöre auch der Abſchluß
internationaler Luftverkehrsabkkommen. Jm Eiſenbahnweſen habe
das Verhältnis zwiſchen Regierung und Reichsbabngeſellſchaft ſich
erfreulich gebeſſert. Die Regierung werde ihren Einfluß auf die
Geſellſchaft ſo umfaſſend geſtalten, wie es mit den Beſtimmungen
des Reichsbahngeſetzes irgend vereinbar iſt. Finanziell werde ſich
aus dem letzten Wirtſchaftsjahr vorausſichtlich ein, wenn auch nicht
hoher Ueberſchuß ergeben. Der Vorwurf, daß die Reichsbahnaeſell
ſchaft die Reichskredite zur Bautätigkeit und Arbeitsbeſchaffung
nicht in befriedigendem Umfange verwendet habe, ſei unberechtigt.
Die Geſellſchaft hätte für die Belebung des Arbeitsmarktes im Jahr
1927 noch mehr tun können als 1926. Der Miniſter erklärt ſchließ
lich, er werde mit Nachdruck darüber wachen, daß die Reichsbahn
geſellſchaft auf dem Gebiete des Perſonalweſens ihre Verpflichtungen
erfüllt.Wie Beratungen werden hierauf abgebrochen und auf Donners

tag 1 Uhr vertagt. Schluß 247 Uhr.

Das Reichskabinett billigt das
Kompromiß in der Arbeitszeitfrage

Berlin, 23. März. Das Reichskabinett beriet heute erneut die
Frage des Notgeſetzes über die Regelung der Arbeitszeit.

Es erklärte ſich einſtimmig mit den von den Regierungsparteien
in der urſprünglichen Vorlage vorgenommenen Aenderungen ein
verſtanden, die eine Ergänzung im Sinne der Reichsregierung
darſtellen, und verfügte die ſofortige Weiterleitung der Beſchlüſſe
an den Reichsrat.

Beilegung des italieniſch-jugoſlavi-
ſchen Zwiſchenfalles

Baſel, 23. März. Wie aus Mailand gemeldet wird, erfährt der
„Corriero della Sera“, daß die Angelegheit zwiſchen Jtalien und
Jugoſlavien nach den von der Belgrader Regierung gegebenen Auf-

klärungen nun als reſtlos geklärt betrachtet werden könne.
Es ſei nun zu wünſchen, daß die Einſicht der einflußreichen ſüd-
ſlaviſchen Staatsmänner und die Anwendung geſünderer Methoden
in Zukunft geſtatten, zur urſprünglichen Freundſchaft Jugoſlaviens
gegen Jtalien zurückzuführen. Den gleichen Wunſch habe auch die
italieniſche Regierung.

Erneute Zuſpitzung der amerikaniſch-
mexikaniſchen Beziehungen

New-ork, 22. März. Jn amerikaniſchen Re ierungskreiſen
ſpricht man davon, daß geſtern der mexikaniſchen egierung eine
neue amerikaniſche Note überreicht worden ſei, nach der die Ver
einigten Staaten das Waffenausfuhrverbot nach
Mexiko aufheben würden.

Jm Zuſammenhang mit dieſem amerikaniſchen Schritt
herrſcht unter den mexikaniſchen Aufſtändiſchen eine gewiſſe
Aktivität. Die Regierungstruppen in verſchiedenen
mexikaniſchen Staaten ſind bereits zur Unterdrückung neuerAufſtaände bedeutend verſtärkt worden. Mit der Aufhebung des

amerikaniſchen Waffenausfuhrverbotes erhalten die mexika-
niſchen Aufſtändiſchen ihre Waffenzufuhren wieder. Es
iſt noch fraglich, ob Präſident Calles trotz der neuen amerika
niſchen Note, die für ihn harte innerpolitiche Gefahren in ſich
trägt, den Kampf fortſetzen wird.

Geſtern wurde dem mexikaniſchen Geſandten in
durch Coolidge und Staatsſekretär Kellogg die neue amerikaniſche
Note mitgeteilt. Calles verweigerte heute über die Unterredung
mit dem mexikaniſchen Geſandten jede Auskunft.

Die Kantonregierung übernimmt die
Verwaltung von Schanghai

Berlin, 23. März. Wie die Chineſiſche Nachrichtenagentur
aus Hankau meldet, hat die Nationalregierung beſchloſſen, den
Außenminiſter, den Finanzminiſter und den Verkehrsminiſter
nach Schanghai zur Uebernahme der Verwaltung und
Wiederherſtellung der Ordnung zu entſenden.

Die Mitglieder der Nationalregierung ſeien einmütig der
Anſicht, daß die Konzeſſionen der fremden Mächte in Schanghai
nicht mit Gewalt, d. h. nicht mit militäriſcher Macht
oder mit organiſierten Maſſenaufſtänden zurückerobert
werden ſollen, betrachteten aber Propaganda und wirtſchaftliche
Kampfmittel nicht als Gewalt.

Die ausländiſchen Truppen in Schanghai unter
engliſchem Kommando

Paris, 23. März. Wie aus Schanghai gemeldet wird, habenſich die holländiſchen, portugieſiſchen, aniſchen, amerikaniſchen

und italieniſchen Kontingente in der internationalen Zone dem
engliſchen Kommando unterſtellt.

Sven Hedin in Peking ſchwer erkrankt
Kopenhagen, 22. März. Nach in Stockholm eingetroffenen

Nachrichten ſoll Sven Hedin, der bekanntlich eine neue Tibet
expedition unternimmt, ernſtlich erkrant und noch in
Peking ſein. Da auch ſeine Schweſter keine genaue Nachricht be
ſitzt, fürchtet ſie, daß ſich irgend etwas Ernſtes ereignet hat. Viel-
T liegt der verſpätete Aufbruch aber auch an den kriegeriſchen

reigniſſen

Beruf: „Diplomat“
Ein nobel gekleideter Kunde kauft in Berliner Geſchäfts

häuſern ein. Für 10 bis 20 Mark. Er ſpricht gebrochen Deutſch.
Er gibt ſich als Diplomat der franzöſiſchen Botſchaft aus. Er
zahlt mit HundertFranken-Noten. Man glaubt ihm,
ſeines guten Auftretens wegen. Und nicht jeder Geſchäftsmann
kann ſoviel Franzöſiſch, 1 er merkt, auch das Franzöſiſch dieſes
Herrn iſt ein gebrochenes Franzöſiſch. Erſt ſpäter erfährt er, daß
die HundertFrankenNote eine alte Banknote iſt, die längſt außer
Kurs geſetzt iſt. Jn Berlin war ſein letztes Gaſtſpiel. Jn München
iſt er gefaßt worden. Er wurde als ein Ungar Denes Neufeld
entlarvt.
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Der Nothelfer
Von Paul Bliß.

Doktor Bach war ſchlecht gelaunt. Verdroſſen lief er in
ſeinem Zimmer hin und her und überlegte alles Erdenkliche, wie
x ſeine fatale Lage künftig beſſer zu geſtalten vermöchte; aber
el er auch nachſann, er fand keinen Ausweg aus ſeinen

quälenden Sorgen.

Ingrimmig ſagte er ſich: Eigentlich geſchieht mir's recht,
weshalb mußte ich mich als Anfänger in dieſem elenden Neſte
mederlaſſen!

Klug war es allerdings nicht geweſen, hier als Arzt zu be
innen, denn der alte Sanitätsrat beſaß nun einmal das Ver-

Luuen der Kränken. Der junge Doktor hatte gehofft, wenigſtens
Teil der großen Praxis des alten für ſich zu ge

winnen, aber es war anders gekommen. Drei Monate lebte erzun hier, und in der langen Feit waren nur drei Patienten zu

ihm gekommen. In ſeinen Sprechſtunden unterhielt er ſich mit
ſich ſelber. Bald war die Miete c und andere Rechnungen
ſolten beglichen werden. Seine ermge waren aufgebraucht,
Zuſchüſſe von daheim erhielt er nicht, ſein Kredit war nicht der
Rede wert. Es war zum b So weit war der junge
Doktor wieder einmal gekommen, da ging die Klingel. Erwar-
tungsvoll harxte er, wen die m erin melden würde. Die
Freude vat wieder einmal umſonſt. Der Poſtbote brachte einen
dicken Brief.

Sein Freund Bert ſchrieb ihm. Vier Jahre hatte er ſich in
der Welt herumgetrieben, ſein Erbteil war verbraucht, er wollte
jetzt in die Hauptſtadt ziehen, von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten leben
ind eine reiche Frau ſuchen. Das alles ſchrieb er ſeinem Jugend-
freund Bach. Als der verzagte Doktor die vielen Seiten geleſen
hatte, regte ſich ſo etwas von dem alten tollen Jugendübermut in
ſeinem Weſen. Hoffnungen regten ſich, daß der Freund ihm irgend
wie helfen könne. Er ſchrieb ihm daher einen langen Brief,
ſchilderte ſeine hoffnungsloſe Lage und bat den Erfahrenen um Rat
und Beiſtand.

Bald kam Antwort. Der Freund ſchrieb in ulkiger Weiſe, daß
er kein Geld ſchicken könne, weil er ſelber auf Pump lebe, doch ver
ſprach er, ihm mit einem Schlage aus ſeiner elenden Lage retten zu

Doktor Bach fand aber keinen rechten Mut, an eine baldige
Jenderung ſeines miſerablen Daſeins zu glauben.

Vierzehn Tage waren vergangen. Da kam ein vornehmer
Herr, begleitet von einem feierlich und unnahbar ausſehenden
diener, im Städtchen an und mietete vier Zimmer im erſten Hotel.
der Wirt bemühte ſich ſofort, den ſeltenen Gaſt ſo gut wie mög
ich zu verſorgen, und er rechnete im Stillen mit ergiebigen Wochen.
Enttäuſcht hörte er zu, als der re erklärte: „Bitte. machen Sie
keine Umſtände. I ich hier bin, iſt Zufall. Jch wollte ins Aus
land reiſen, da befiel mich unterwegs mein altes Uebel. Teshalb
mußte ich hier halt machen. Jch könnte meinen Leibarzt telegraphiſch
herrufen, aber leider iſt er krank. Laſſen Sie ſofort den beſten
Arzt rufen, den Sie hier haben!“

Selbſtverſtändlich ſchickte der Wirt zum Sanitätsrat. Jn
zwiſchen war die Neuigkeit im ganzen Städtchen verbreitet, daß ein
Fürſt oder ein Prinz hier abgeſtiegen ſei. Genaueres wiſſe niemand,
er reiſe unter dem offenbar angenommenen Namen „Hermann
von der Marr“. Sogar Wappen und Jnitialen auf den Koffern
ſeien verklebt, damit niemand ſie erkenne.

Nach einer halben Stunde kam der alte Sanitätsrat. Er
unterſuchte den Patienten,, der ihm ſeine Krankheitserſcheinungen
genau S e de ächt g. Rezept und kündigte ſeinen
zweiten Beſuch für den nächſten Morgen an.

Als am anderen Tage der Wirt h dem Befinden des
vornehmen Gaſtes erkundigte, erklärte der Diener mit wenigen
Vorten, ſein Herr eine äußerſt ſchlechte Nacht gehabt und die
Redizin hätte ihm noch keine Linderung verſchafft.

er Sanitätsrat wurde etwas ungnädig Den Das
Leiden habe ſich nur noch mehr verſchlimmert, tete ber

Unglück um erſt recht!

31) Ein deutſcher Roman von Hermann Richter
Kurz vor dem Heldenhügel ſchrak ſie auf. Da ſtand

der Vater verſunken ſeine Hände hielten drei
purpurrote Roſen, die er zärtlich vorher lange in ſeinem
Zimmer gepflegt, bis ſie in der Wärme zu voller Blüte ſich
erſchloſſen.

Sie trat leiſe neben ihn.
Er fühlte ihr Kommen, wandte ſich aber nicht nach ihr

um. Er hielt Zwieſprache mit ſeinem Sohn, der ſein Lieb
ling geweſen, und nahm Abſchied von ihm. Langſam
tropften die Tränen aus dem weißen Bart auf die roten
Roſen und von da in den Schnee zu den Füßen des Helden.

Sie kniete nieder und betete.
Da ſtrich der Alte mit ſeiner welken Hand lind über

ihren Scheitel. Sie erhob ſich jäh, ſtürzte an ſeine Bruſt
und ſchluchzte.

„Vater, jetzt verſtehe ich, daß Dieter ob des namen-
loſen deutſchen Unglücks wahnſinnig werden konnte. Vater,
ich glaube, auch mein Herz iſt tot, wie das Grabmal hier
und die erſtarrten Bäume dort. Jn mir iſt nur noch ein
Frieren.“

Der Alte antwortete mit geborſtener Stimme:
„Der heutige Tag, Fränzi, iſt ſchlimmer als die

ſchlimmſte Schlacht. Er iſt ſchlimmer als der Tod. Jn der
Schlacht winkte ein ruhmreiches Ende heut' nur Schmach
und Schande.“

Franziska von Sodern ſchüttelte das Haupt.
„Nein, Vater, dies Unglück iſt unverſchuldet. Das ſei

unſer Troſt!“
Sie betteten gemeinſam die drei Roſen auf der Bruſt

des Helden. Dann gingen ſie Hand in Hand in das weite,
I rrlhneite Gefild, zu ihren Feldern und zu ihrem

Und wurden zu Punkten.
Als ſchritten ſie in die troſtloſe, unbegreifliche Unend-
eit.

XXIII.
Gegen dreiviertel neun Uhr hielt das Berliner Auto vor

Der alte Herr wollte ſich keine Blöße geben, aber er pung
nicht, was er von den Angaben des Patienten halten ſollte.
ſchrieb ein neues Rezept und empfahl Ruhe und onung.

Der Erfolg blieb aus. Am Abend des gleichen Tages erklärteder Fremde dem Wirt energiſch: „Schaffen Sie mir einen anderen

prge Sonſt reiſe ich trotz meines bedenklichen Zuſtandes ſo
ort ab.“

Nun ließ der Wirt den jungen Doktor Bach holen. Erfolg er
wartete er zwar in dieſem Falle noch weniger, aber es gab ja ſonſt
keinen Arzt im Städtchen.

Als der Bote zu Doktor Bach kam, war der ſo verblüfft, daß
er ſich kaum faſſen konnte. Aber dann dachte er ſofort: „Wenn die
Kur gelingt, kann mein Glück gemacht ſein.“

Im Hotel führte man den jungen Arzt in das Kranken-
zimmer. Leiſe ging er an das Bett. Auf einmal ſtand er ſtill,
als ſähe er einen Geiſt.

Der Kranke richtete ſich auf, gab ihm die Hand und ſagte:
„Lieber Bach, ich bin's! Halt's Maul! Mach' keine Dummheiten
und ſpiele deine Rolle gut, denn ich bin gekommen, dir zu helfen!“

Der Doktor hatte zwar den Jugendfreund gleich erkannt, aber
ſeine Worte begriff er nicht ſofort.

Der Freund ſprach weiter: „Du behandelſt mich jetzt! Den
Sanitätsrat empfange ich nicht mehr. Du machſt mich geſund,
und Dnn wirſt du erleben, was das in der Stadt für Aufſehen
erregt.“

„Was fehlt dir denn fragte Bach.
„Nichts! Verſchreibe mir, was Du willſi! Deine Zauber-

getränke werde ich zum Fenſter hinausgießen, und in vier bis fünf
Tagen bin ich von meinem ſchweren Leiden durch Deine Hilfe
geheilt. Verſtanden

Doktor Bach mußte ſich fügen. Es blieb ihm keine andere
Wahl. Ging er nicht darauf ein, dieſe Komödie zu ſpielen, dann
war es ganz aus mit ihm.

Nach ſechs Tagen war der plötzlich ſo ſchwer erkrankte fremde
Herr geſund und wohlauf.

Die Neuigkeit fand raſche Verbreitung im Städtchen. Wie
mit Wunderkraft gehoben, ſtand Doktor Vach als der Held des
Tages da. Ueberall ſprach man von dem tüchtigen jungen Arzt.

Als am ſiebenten Tage der fremde Herr im offenen Wagen mit
dem jungen Doktor ſpazieren fuhr, galt es im Städtchen als
ſicher, daß der neue Arzt eine Kapazität ſein müſſe. Am achten
Tage reiſte der Fremde wieder ab. In den Sprechſtunden des
jungen Arztes drängten ſich von nun an die Patienten.

Menſch und Menſchheit
Von Hans Rudolf Naujok.

Wer an der Menſchheit verzweifelt, ſollte zunächſt einmal an
ſich ſelber verzweifeln.

Wenn das Bächlein den Weg zum Meere nicht findet, ſo muß
es fruchtlos verſiegen. Aehnlich auch der Menſch, der den Weg zur
Menſchheit nicht geht.

Eine gereifte Menſchheit braucht ſich vor der Erkenntnis, daß
alles relativ ſei, nicht zu fürchten. Demütig und doch voll köſtlichen
Selbſtbewußtſeins darf ſie ſich der Unendlichkeit freuen, die in ihr
beſchloſſen liegt.

9

Der Menſch der Gegenwart trägt Jahrhunderte der Zwietracht
in ſeinem Blut. Darum fällt es ihm ſchwer, Tolerangz zu üben,
jene höchſte und ſchwerſte Tugend der Menſchheit, die zugleich die
notwendigſte iſt.

Gottlob, die Tür war bereits geöffnet!
Doch ein Tippfräulein war das einzige menſchliche

Weſen, welches in den ausgedehnten Räumen zu finden war.
Noch halb außer Atem ſtieß Ludwig hervor:
„Keiner Jhrer Chefs da?“
„Heute kommt keiner,“ antwortete das Mädchen mit

dem lichtblonden Bubikopf und warf ihm einen koketten
Blick zu. Der elegante Herr gefiel ihr. Endlich einmal eine
Abwechſlung in dem öden Neſt!

Ludwig hatte den Blick des Mädchens nicht geſehen.
Er war viel zu ſehr mit ſeiner Angelegenheit beſchäftigt, als
daß ſeine eigene Perſon außerhalb der Rettungsaktion
irgendwelche Rolle hätte ſpielen können. So fragte er haſtig:

„Warum kommt keiner Jhrer Chefs hierher?“
„Die fahren heute zum Verſteigerungstermin. Der

große Sodernſche Beſitz wird doch verſteigert!“ erklärte das
Mädchen wichtigtuend und verſuchte abermals eine An
knüpfung mit den Augen.

Ach richtig, der Termin war ja in der Kreisſtadt!
„Wann wollten die Herren fahren?“ forſchte Ludwig.
„Um nun Uhr!“
„Eſel!“ ſetzte ſie im Stillen hinzu, weil er gar nicht

anbeißen wollte.
Ludwig ſah nach der Uhr. Es war kurz vor neun.
„Wiſſen Sie die Privatwohnung?“
„Ja,“ ſagte ſie kurz.
„Unten wartet mein Auto. Bitte fahren Sie mit und

zeigen Sie dem Chauffeur den Weg! Es handelt ſich um
etwas ſehr Wichtiges.“

Das junge Mädchen ließ ſich das nicht zweimal ſagen,
ſtülpte den braunen Lederhut über das gefärbte Haar, zog
die Pelzjack. imitiert „Nerz“ über und nahm neben dem
Chauffeur Platz.

Punkt neun Uhr hielt das Auto vor der im Vorjahr noch
zur Jnflationszeit gebauten pompös eingerichteten Villa des
älteren Michel. Man munkelte, dieſer habe bei Beginn des
Baues die Baumaterialien doppelt angeſchafft, das Geld
dazu von der Bank geborgt, den Bauunternehmer nach
Fertigſtellung des Baues mit dem Werte von ungefähr
hundert Zentner Roggen bezahlt und die übriggebliebene
Hälfte der Baumaterialien in den Tagen des 8. und 9. Nodem mit Edelputz übertünchten Geſchäftshaus der Firma

Nichel Co., Getreide und Düngemittel en gros. vember 1923, als alle Sachwerte in Goldmark fabelhaft

brachte ihn gleich perſönlich.

Der Stoff
Von Fritz Mäller, Partenkirchen.

Er ſaß am Meere und ſann. Es um in ihm, er ſpürte
es ſeit Tagen. Flut und Ebbe rauſchten durch ſein Jnneres.
Jedesmal, wenn die Waſſer abfloſſen, beugte er ſich innerlich
hinab: „Noch keine Perle bloßgelegt?“ Aber nur feuchter Sand
war da, der flimmerte und glänzte und bot nur eine graue
Muſchel dar. Ein Kind, das Muſcheln ſuchte, lief ihm zwiſchendie Füße. Er ſtolperte und ſchalt. Das Kind ſah ihn erſchergen

an. Den Blick aus den großen Augen ſchluckte er mit dem
Aerger hinunter und ging weiter.

Da kreuzte ein Bekannter ſeinen Weg. „Sie ſcheinen 'was
zu ſuchen „Jch ſuche einen Stoff.“ Nun raunte es durchs
Städtchen: „Unſer Poet ſucht einen Stoff.“ Und ſeine Freunde
und Verwandten dachten: „Wenn's weiter nichts iſt da könnten
wir ihm dienen.“

Tante Roſa ſchrieb ihm, Je hätte einen. Baſe Kätchen
reund Rechtsanwalt teilte ihn

telephoniſch mit. Aber der eine war verſchliſſen, der andere war
erriſſen, der dritte war ſo leicht, daß er vom Atem in den
apierkorb flog.

Sogar von ſeinem Verleger kam ein Brief: „Sie ſuchen
einen Stoff. Jch habe einen. Jn jungen Jahren fand ich ihn
bei einem Römerdichter leiſe angedeutet. Er hat mich über-
wältigt. Hören Sie Liegt darin nicht ein ungeheurer
Wurf? Fch bin leider nicht e ekommen, ihn ſelbſt zu tun.Aber ich bin bereit, Jhnen den teff H folgenden Bedingungen

u überlaſſen: Hochachtungsvoll Das Gerücht vonſeiner Suche nach einem Stoff zog ſeine Kreiſe weiter. Wild-

fremde Menſchen ſchrieben ihm. Unbekannte legten ihm an der
Straßenecke ihre Stoffhand auf die Schulter: „He, guter Mann,
Sie brauchen einen Stoff wir haben einen Reſt auf Lager
Gelegenheitsſache, lieber Mann greifen Sie zu Jede
Poſt brachte ihm eine neue bemuſterte freibleibend,
r und franko, auf umgehende Drahtzuſage, verwertbar per
omptant, netto Kaſſe ohne Abzug. Jmmer neue Stoffe brachteman ihm ins Haus. Und mit SSneder ebärden faltete man ſie

auseinander: „Jſt das nicht ein feines Stöffchen Ganz modern!
Das Letzte, was man trägt! Ob du daraus nicht ein Meiſter-
werk machſt?“ Einen ct nach dem andern nahm der Poet in
die Hände. Aber es blieb ihm nichts darinnen.

Der Dichter verſank in lauter fremden Stoffen. Nein, dieſer
Stoffreichtum aller Leute um ihn! Aber der Roman kam nicht
weite n St nur? Gehi In der gelſ zßa floh der Dichter weg ins rge. r eneinſam
keit überfiel ihn eine r nd ſuchte erden verebbten Strand ab im Sand e e Muſchel, die er,ohne daß er's wußte, in die Taſche ſchob Ernäuſchung Weiter-

ſuchen ein Kind verfing ſich zwiſchen ſeine Stolperfüße
zornig fuhr er's an da ſprang ihm der groß erſchrockene
rag Bi zwiſchen die ärgerlichen Lippen, und er ſchluckte

ran
Die Hand griff in die Taſche richtig, da war die Muſchel

noch. Aufgeſprungen, leer. Leer? Nein, ein früher einge-
drungenes herbes Sandkorn hatte angeſetzt: eine kleine feine
Perle lag in der Muſchel. Er rieb ſie leicht und leiſe mit dem
ſerrp wie noch am gleichen Tage ſein Aermel über weiße Bogen

rieb.
Eines Tages war ſein neues Buch da, eine Kindergeſchichte.

„Wie eine Perle liegt das ſtille Buch in der Literatur aus den
letzten Jahren P ettet“, rieb einer dazu.

Des Dichters Bekannte ſahen das Buch in der Auslage. Ge
kauft haben ſie's zwar nicht. r gelegentlich bekannten ſie ein
wenig verfaſſerverſchämt: „Wir wollen ihm ſein Verdienſt gewiß
nicht ſchmälern, aber eigentlich iſt es doch von mir

Ritter- Kaffee

verkauft.
„Da iſt Herr Wilhelm Michel,“ flötete das Mädchen

und zeigte auf einen Mann, der in Autokappe und kurzer,
lederner Autojoppe gerade aus dem protzigen Portal trat.

Ludwig bedankte ſich kurz bei dem Mädchen und ging
auf den Mann zu.

„Herr Michel?“
„Bin ich! Mit wem hab' ich die Ehre?“
„Ludwig von Sodern“, ſagte Ludwig hart und ſah ihm

ſtolz in die liſtigen Augen.
„Ah, der Herr Miniſterialrat aus Berlin!

ſchon ſo früh?“
Das Mädchen ſtand noch immer dicht hinter Ludwig

und hörte intereſſiert zu.
Ludwig wandte ſich unwillig halb um.
„Kann ich Sie einen Augenblick geſchäftlich ſprechen?“
„Aber bitte ſehr,“ ſagte Michel dienſtbefliſſen. „Es

wird mir eine große Ehre ſein, einen ſo hohen Herrn unter
meinem beſcheidenen Dache

„Bitte gehen Sie voraus!“ brach Ludwig von Sodern
den Redeſchwall des anderen ab.

Michel führte ihn die Marmortreppen hoch durch die
mit Hirſch- und Elchgeweihen vollgepfropfte Diele in ſein
Arbeitszimmer, das zwar mit Klubſeſſeln überladen war,
aber doch durch verſchiedene wertvolle Kupferſtiche an den
Wänden mehr vornehm als protzig wirkte.

Michel ergriff die goldene Zigarettendoſe auf dem
Rauchtiſch.

„Zigarette gefällig?“
Ludwig dankte.

Michel ſtürzte zum Likörſchrank.
„Ein Schnäpschen? Nach der anſtrengenden Fahrt

bei der Kälte. Sie kommen doch im Auto von Berlin?“
„Sie wiſſen
„Kunſtſtück, wo ich die Autonummer und den Zuſtand

des Autos geſehen.“
Michel, der die Autojacke abgeworfen hatte, faßte mit

dem Daumen der Rechten an den Hoſenträger und trom-
melte mit ſeinen wulſtigen Fingern auf der Weſte herum.

Na nu,

(Fortſetzung folgt.)



Halle, 24. März.

Dus Reichskursbuch im neuen Kleid
Die Wirkung der 24-Stundenzeit.

Das neue Reichskursbuch wird am 15. Mai herauskommen,
und zwar in ganz neuer Geſtalt. Bisher hat die Reichspost (ſie
und nicht die Reichseiſenbahn gibt die Reichskursbücher heraus)
den Satz des vorhergehenden Kursbuches benutzt, die Fahrplan-
änderungen eingefügt und neue Linien dort eingefügt, wo gerade
Platz war, ſo daß dieſe vielfach außerhalb der alphabetiſchen oder
ziffernmäßigen Reihe ſtanden. Das neue Reichskursbuch hat nun
der eben eingeführten 24-Stundenzeit Rechnung tragen müſſen.
Statt 6.15 wird es zum Beiſpiel 18.15 heißen. Da die
Stundenzeit ſich meiſt in zwei Zahlen ausdrückt, hat das Kurs-
buch vollſtändig umgeſetzt werden müſſen. Die neue Schreibweiſe
erfordert etwa 10 Prozent mehr Platz, ſo daß das Kursbuch um
ein Zehntel dicker werden wird. Bei dieſer Gelegenheit hat auch
der Aufbau des Kursbuches eine gründliche Aenderung erfahren.

Die Fernverbindungen werden nicht mehr in den fünften
Teil kommen, ſondern ſtehen vor den erſten drei Abteilungen.
Ferner ſind die Fahrpläne ſo umgeſtelt worden, daß die Haupt-
und Nebenſtrecken ineinandergreifen. Neue Linien kommen auch
nicht mehr blindlings an eine Stelle, wo gerade Platz iſt, ſondern
ſind den Fahrplänen organiſch angegliedert. Der Auslandsteil
ſelbſt iſt auch neu organiſiert und überſichtlicher geſtaltet.

Der ſtraßenbahnſcheue Fuchs
Der 62jährige Geſchirrführer M. fährt ſeit Jahren den Pakek

poſtwagen von dem Hauptbahnhof in die Delitzſcher Straße. Sein
Pferd, ein Fuchs, iſt ein ſcheues Tier, das ſich nicht an die
Straßenbahnwagen gewöhnen kann. Bisher war es M. ſtets ge
lungen, ohne Schaden vom Bahnhofsvorplatz fortzukommen. Es
ſcheint aber, als wenn ihn ſein Glück allmähich ſorglos ge-
macht hat.

Am 18. Dezember, nachmittags 4 Uhr, ſetzte er ſein Pferd
wieder in kurzen Trab, um ſeine gewöhnliche Tour einzuſchlagen.
Jn demſelben Augenblick bog durch die Eiſenbahnbrücke ein
Wagen der Linie 7 ein. M. hoffte noch, vor ihm abbiegen zu
können. Die Straßenbahn fuhr aber ſchneller, als er erwartete.
Sie ſtand plötzlich vor ihm; er riß an den Zügeln, um ſein Pferd
zurückzuhalten. Damit jedoch verlor M. jede Gewalt über das
Tier, das ſchon durch die Straßenbahn ſcheu gemacht war. Es
tat einen Sprung zur Seite, die Deichſel brach und, ehe der
Wagenführer noch wußte, was eigentich los war, klirrte das Glas
des Vorderperrons, die Deichſel fuhr hindurch und das Pferd
ſteckte den Kopf hinein. Größerer Schaden wurde glücklicherweiſe
nicht angerichtet. Nur zwei Scheiben waren zertrümmert, und der
Führer ſelbſt war an den Händen leicht durch Splitter verletzt.

Geſtern hatte ſich M. wegen Transportgefährdung
zu verantworten. Es waren nur drei Zeugen zur Verhandlung
geladen. Aber ihre Ausſagen wie es bei Ausſagen über ein
blitzſchnell ſich abſpielendes Ereignis immer der Fall iſt wichen
ſo ſehr voneinander ab, ja, widerſprachen ſich geradezu, daß das
Gericht aus ihnen ſich kein klares Bild machen konnte. Ent-
ſcheidend war vielmehr die eigene Ausſage des M.: er habe ge
wußt, daß ſein Pferd vor der Straßenbahn ſcheue. Und daß er
trotzdem verſuchte, vor dem herankommenden Wagen über die
Schienen zu fahren; das wurde ihm mit Recht als Schuld an-
gerechnet. Weil er noch unbeſtraft war, kam er mit einer Geld
ſtrafe von 15 Mark davon.

Schüſſe auf einen Eiſenbahnzug

Die Preſſeſtelle der Eiſenbahndirektion Halle teilt mit:
Am 22. März, kurz nach 8 Uhr abends, wurde zwiſchen Block-

ſtelle Labetz und Station Bitterfeld der Bahnſtrecke Berlin--Vitter
feld Leipzig auf D-Zug 156 ge ſchoſſen. Dadurch wurde ein
Fenſter des Speiſewagens Nr. 315 der Mitropa durch erbſengroßen
Einſchuß ſtrahlenförmig zerſplittert. Reiſende und Zug-
perſonal ſind nicht verletzt worden.

Die Unterſuchung iſt eingeleitet. Für die Ermittlung des
Täters hat die Reichsbahndirektion Halle (Saale) eine Beloh
nung von 100 Mark ausgeſetzt.

Turnen Spiel undSport
D. S. B.-PokalSchlußſpiel

Mittel gegen Süddeutſchland
Jm Laufe der letzien Jahre hat ſich Halle einen Ruf im

Handballſport erworben, der weit über Deutſchlands Grenzen hin
ausgeht. Das gewaltige Jntereſſe, welches die hieſige Sportge
meinde den Großkämpfen dieſer Sportart ſtets entgegenbrachte,
hat die Sportbehörden immer wieder veranlaßt, die wichtigſten
Spiele nach der Hallorenſtadt zu legen.

Für kommenden Sonntag ſteht nun ein Ereignis bevor, das
ſich weit über alles ſportliche Geſchehen in der Spielzeit 1926/27
hinaushebt. Es iſt dies das

Endſpiel um den D. S. B.Pokal
zwiſchen

Mittel- und Süddeutſchland,
das auf der prächtigen Sportanlage des V. f. L. 96 am Zoo
zur Durchführung kommt. Welche gewaltige Bedeutung gerade
dieſes Schlußſpiel hat, beweiſt nichts eindringlicher als die An-
erkennung der Leibesübungen auch an höchſter Stelle. Hat doch
zu dieſem Spiel der

Reichspräſident von Hindenburg für den Sieger ſein
Porträt mit eigenhändiger Unterſchrift

geſtiftet. Damit wird zugleich in aller Oeffentlichkeit bekundet, daß
man den Wert der Leibesübungen und die vorbildliche unermüd-
liche Arbeit der Sportverbände zu ſchätzen und zu würdigen weiß.

Unſere hieſige Sportgemeinde ſollte dies als eine Genug-
tuung begrüßen, und andererſeits bedarf es wohl kaum eines Hin
weiſes, auch weiterhin dem Handballſport in gleicher Weiſe die
Unterſtützung zuteil werden zu laſſen. Dadurch' gebührt auch
unſerer Sportgemeinde ein berechtigter Anteil an den Ehrungen
und Auszeichnungen, die ſeitens unſerer höchſten Reichsbehörden
für die Pflege und Förderung der Leibesübungen jedweden Sport
verbänden, Vereinen und Perſonen zuteil werden. Die hieſige
Sportgemeinde mag es daher auch als eine beſondere Auszeich-
nung begrüßen, daß die „Deutſche Sportbehörde“ für Leicht-
athletik glaubt, ihren Dank dafür dadurch zum Ausdruck zu
bringen, daß eben dieſes wichtige Ereignis nach Halle gelegt
worden iſt. Aber nicht nur in ſportlicher, ſondern auch in geſell-
ſchaftlicher und wirtſchaftlicher Hinſicht kommt dieſem Ereignis
ganz beſondere Bedeutung zu.

Nicht nur, daß diesmal in erhöhtem Maße die bekannteſten
Sportführer anweſend ſein werden, nein, noch mehr überraſcht
das gewaltige Jntereſſe, weches aus den Kreiſen von Handel und
Induſtrie dieſem Sportereignis entgegengebracht wird; ferner die
überaus große Anteilnahme, die aus den Nachbarſtädten eine
gewaltige Menge Intereſſenten nach hier bringen dürfte. So dürfte
der Sonntag wieder einmal ganz im Zeichen des Sports ſtehen,
und hoffentlich unſere Hallorenſtadt auch dieſe gewaltige Be-
laſtun glängend beſtehen

neue

Berlin 2:1 unterlag.

Ein gräßliches Unglück bei Kudowa
Ein Laſtwagen mit 68 Perſonen ſtürzt in einen Fluß 7 Perſonen tot Der Chauffeur geflüchtet

(Zum Teil wiederholt.)
Breslau, 23. März. Ein verhängnisvolles Automobilunglück

ereignete ſich heute früh gegen 287 Uhr auf der Chauſſee zwiſchen
dem ſchleſiſchen Kurort Kudowa und der Ortſchaft Tſcherbenei.
Ein mit 68 Perſonen beſetzter großer Laſtkraftwagen, der u. a.
eine große Anzahl Arbeiter der ChriſtianDierig-Werke zu ihrer
Arbeitsſtätte ingen ſollte, fuhr mit voller Kraft eine ſteile
Kurve bergan. Plötzlich

zerriß die Antriebskette

zu den Hinkerrädern. Dem Chauffeur verſagte die Steuerung,
und es gelang ihm nicht, den Wagen rechtzeitig zum Halten zu
bringen. Das Laſtauto begann in immer ſchnellerem Tempo den
Berg hinabzufahren. Einzelne Perſonen ſprangen während der
Fahrt ab, bis

das gefährliche Tempo des rückwärtsrollenden Wagens
das Abſpringen unmöglich machte.

Das Laſtauto geriet nunmehr auf eine am Ende der Kurve
gelegene Brücke, riß das Brückengeländer um, ſtürzte mit ſämt-
lichen Jnſaſſen in den Fluß und überſchlug ſich. Die noch auf
dem Wagen befindlichen Perſonen wurden

unter dem Auto begraben.
Sieben von ihnen wurden dabei getötet. Ein Teil davon war
ertrunken, die anderen von dem Auto erdrückt. Eine Perſon

erlitt ſchwere Verletzungen. Dem Vernehmen nach ſoll auch dieſe
ſchon geſtorben ſein.

Getötet ſind ein Vater mit ſeiner Tochter namens Strauch,
ferner eine Frau Riedel, ein Fräulein Aulich, ein Fräulein
Klimmer und eine Frau Chriſter. Die Leichtverletzten wurden
e ein in das Krankenhaus, zum Teil in ihre Wohnung ge-

ra

Unverletzt geblieben iſt anſcheinend überhaupt keiner der
Fahrgäſte, doch konnten die Leichtverletzten nach Anlegung von
Notverbänden zum größten Teil ihre Wohnungen wieder auf-
ſuchen. Ob ein

Verſchulden des Chauffeurs
vorliegt, läßt ſich im Augenblick noch nicht überſehen. Der Lenker
des Unglückswagens ſcheint aber die Möglichkeit gehabt zu haben,
ſich zu retten. Er iſt verſchwunden. Man nimmt an, daß er
über die nahe Grenze geflüchtet iſt. Das ſpricht allerdings dafür,
daß der Chauffeur kein ſonderlich gutes Gewiſſen hat. Ein Un
fall von dieſer Schwere hat ſich im ſchleſiſchen Gebirge bisher

Nögen auch unſere ſtädtiſchen Behörden den Verhält
niſſen Rechnung tragen, und in jeder Weiſe ebenfalls mit dazu
beitragen, daß Halles Ruf auch in dieſer Hinſicht gewahrt bleibt.

Aus den Vor und Zwiſchenrundenſpielen haben ſich Mittel
und Süddeutſchland für das Pokalſchlußſpiel qualifiziert.

s iſt das erſte Mal, daß ſich durch dieſe Begegnung Mittel
und Süddeutſchland überhaupt gegenüberſtehen. Es hält
daher äußerſt ſchwer, einen genauen Maßſtab für das Können der
beiden Verbände zu einander zu finden.

Einen, wenn auch etwas unſicheren Anhaltspunkt erhält man,
wenn die Spiele der beiden Ländermeiſter und der Sp.-Vg. Fürth
zu Grunde gelegt werden. Zweimal ſchlug P. S. V. Halle
Darmſtadt 98 in Halle 7:6 und 6:3, um dann in Darmſtadt
im Auguſt 1926 eine böſe Niederlage hinzunehmen. Die Spiel-
vereinigung Fürth dagegen behauptete ſich in Halle gegen
den P. S. V. Halle Pfingſten 1926 überraſchend mit 6:5, da
Süddeutſchland inzwiſchen weitere Fortſchritte gemacht. Entgegen
der allgemeinen Annahme, daß der Süden ſeine ſo erfolgreiche Ver
tretung wie gegen Berlin entſenden würde, hat er nach dem ſonn-
tägigen Spiel Fürth-- Darmſtadt 98 1:1 nun doch eine Nürnberg--
Fürther Kombination mit der Vertretung betraut. Jm deutſchen
Fußballſport nimmt Nürnberg--Fürth ſeit Jahren eine überragende
Sonderſtellung ein. Es war daher auch kein Wunder, daß auch der
erſte „Süddeutſche Meiſter“ im Jahre 1923 Spielvereinigung
Fürth hieß. Die hohe Klaſſe, welche die Sp.-Va.-Fürth ſchon
damals repräſentierten, beweiſt am beſten die Tatſache, daß Fürth
im Schlußſpiel um die Deutſche Meiſterſchaft 1923“ in Berlin, erſt
nach Verlängerung, durch ein unglückliches Selbſttor, dem P. S. V.

Seither hat ſich Fürth und Darmſtadt 98
eine führende Stellung im ſüddeutſchen Handballſport zu wahren
gewußt. Wie die Ergebniſſe der Privatſpiele mit ſtärkſten Vereinen
aus anderen Landesverbänden beweiſen, zählt Nürnberg--Fürth
auch in dieſer Sportart zur deutſchen Eliteklaſſe.

Da nun auch die mitteldeutſche Verbandself recht ſorgfältig aus
gewählt worden iſt und durch die Einſtellung von Böhme (S. C. 04
Freital) eine weitere Verſtärkung erhalten hat, darf man wohl mit
einem hochintereſſanten Kampfe rechnen.

Wer Zeuge des glänzenden Spiels Mittel--Norddeutſchland
war, wird verſtehen, daß bei dem ausgezeichneten Können auch
dieſer beiden Schlußſpielgegner, ein Spiel zuſtande kommen wird,
das alle Zuſchauer hoch befriedigen wird.

Der Beginn des Spiels iſt auf 8,30 Uhr feſtgeſetzt.

Konſtituierung des Candtagsausſchuſſes für Leibesübungen

Am Dienstag abend konſtituierte ſich der Landtagsausſchuß für
Leibesübungen. Zum Vorſitzenden wurde der deutſchnationale Ab
geordnete Martin gewählt. Jm Anſchluß daran wurde be
ſprochen, auf welche Art der Ausſchuß Beſichtigungen auf ergangene
Einladungen vornehmen will. Am Mittwoch nächſter Woche ſoll
eine Beſichtigung des Sport-Muſeums im Berliner Schloß ſtatt
finden.

pferdeſport

Anſere Vorausſagen.
Auteuil, 24. März.

1. Rennen: Crafty Boh Discure. 2. R. Cherif Kahali.
3. R.: Printania Finor. 4. R.: Kafar Old Uko. 5, R.:
Dionyſos Beau Dragon. 6. R.: Le Bretteur Stall Petit.

Renn-Ergebniſſe.
Le Tremblay, 23. März.

1. Rennen: 1. Menulde, 2. Brian Buru, 3. Marion Delorma;
ferner (nach „Sporn“ und „Union“) Nr. 3, 5, 7, 11, 12, 18, 14, 15,
18, 19, 21. Sieg: 39: 10, Platz: 16, 24, 18 10.

2. Rennen: 1. Tri la Ville, 2. Walkyrie, 3. Armee du Rhin;
ſener r 26, 27, 86, 37, 88, 839, 44. Sieg: 26: 10, Platz: 12, 17,
144 10.

5. Rennen: 1. Sourcier, 2. Rhadamante, 3. Charmeur; ferner
r r 53, 56, 57, 59, 61, 62, 63. Sieg: 75: 10, Platz: 28, 21,

4. Rennen: 1. Noſtradamus, 2. Sucrier, 8. Frere Yvers; fer
ner Nr. 66, 71, 72. Sieg: 35: 10, Platz: 17, 18: 10.

5. Rennen: 1. Sourcier, 2. Rhadamarte, 3. Charmeur; ferner
Nr. 79, 81, 84, 86, 87, 89, 91. Sieg: 111: 10, Platz: 87, 82,
18: 10.

6. Rennen: 1. Grimouchou, 2. Bahr el Gazal, 3. Dark Mar
vel; ferner Nr. 97, 99, 101, 108, 104, 105, 107, 108, 111, 113, 114,
116

noch niemals ereignet. Unter der Bevölkerung Kudowas und der
benachbarten Ortſchaften herrſcht

ungeheure Aufregung.
Sind doch zahlloſe Familien durch die Kataſtrophe in Trauer un
Sorge verſetzt worden. An der Unglücksſtätte drängen ſich Scharen
Neugieriger, die erregt den Unfall beſprechen. Verweinte Frauen
und Kinder warten vor dem Portal der Fabrik auf weitere Nach
richten über den Verbleib ihrer Ernährer.

Ein blutiges Ehedrama in Hamburg
Hamburg, 22. März. Jn einem Hauſe am Grindelwe

in Hamburg ſpielte ſich heute ein blutiges Ehedrama ab. Ein
ſeiner Frau getrennt lebender Ehemann gab auf ſeine Frau
Schüſſe ab und entleibte ſich dann ſelbſt. Die ſchwerverletzte Fe
wurde dem Krankenhauſe zugeführt.

Die eigene Gattin über eine Felswand geſtoßen
Baden, 23. März. Am Grunde einer Felswand des ſogen,

Schwarzen Berges im Helenental bei Baden (Oeſterreich
wurde die Gattin des Bundesbahnbeamten Franz Höllerer mit
lebensgefährlichen Verletzungen aufgefunden. Höllerer behauptete
zuerſt, ſie ſei beim Blumenpflücken abzgeſtürzt. Beim
Lokalaugenſchein geſtand er ſeine Schuld ein. Er hatte mit ein
Bundesbahnbeamtin ein Verhältnis angeknüpft un
iär verſprochen, daß er ſie heiraten werde, wenn ſeine Frau nicht
mehr lebe. Nach ſeinem Geſtändnis führte Höllerer bei dem An
flug ſeine Frau, die ſich geäußert hatte, ſie wolle auch, etng;
Tannengrün mit nach Hauſe bringen, auf den höchſten Punkt dez
Berges und zeigte ihr eine Schwarzföhre, welche knapp an de
Felswand ſteht. Er empfahl ſeiner Frau, einen teilweiſe über die
Felswand ragenden Aſt abhzuſchneiden, wobei er ſie feſthalten
wollte. Während ſie den Aſt durchſchnitt, ließ Höllerer ſie los un
verſetzte ihr einen Stoß.

Rieſenbrand in Rangoon
London, 23. März. Jm Eingeborenenviertel von Rangoon

wurden 600 Häuſer durch Feuersbrunſt zerſtört. 3000ſind obdachlos. ß Verſon
Ein Fährboot mit 45 Perſonen geſunken!

Moskau, 23. März. Nach einer Meldung aus Ufa ſind
beim Untergang eines Fährboots auf der Dema 43 Perſonen er
trunken. Nur ſieben Perſonen, darunter der Fährmann, wurden
gerettet. Der Fährmann wurde ſofort verhaftet.

Der Senſationsmord eines Arztes
Paris, 22. März. Vor dem Schwurgericht in Aix en Provenxe

begann heute ein Prozeß, der überall in Frankreich großes Auf
ſehen erregt. Der 37 Jahre alte Arzt Pierre Bougrat iſt angeklagt
worden, ſeinen Patienten in der Sprechſtunde Einſpritzungen ge
macht zu haben, die ſie betäubten, und
während dieſes Zuſtandes ihnen Geld und Schmuckſachen entwendet

zu haben.
Beſonders belaſtend für den Arzt iſt der Fall des Kaſſenbeamten
eines großen Unternehmens, der mit dem Arzt befreundet war und
der ſich mit den Lohngeldern für die Arbeiter in der Taſche in die
Sprechſtunde des Arztes begab. Dieſer machte ihm eine tködlite
Einſpritzung. Um, ſo ſagt die Anklage, das Verbrechen zu ver
bergen, ſchleppte er die Leiche auf den Speicher, wo er ſie längere
Zeit verborgen hielt. Jhre Entdeckung führte zu ſeiner Verhaftung
und der Aufdeckung der übrigen Verbrechen. Bougrat leugnete,
ſeine Patienten beraubt zu haben. Zum Tode des Kaſſenbeamten
erklärte der Arzt, daß dieſer während eines kurzen Alleinſeins im
Behandlungszimmer Gift genommen habe, weil er wegen Ver
luſtes oder Diebſtahls der Lohngelder verzweifelt geweſen ſei. Jm
weiteren Verlauf der Verhandlung mußte er agher zugeben, daß es
ſich nicht um einen Selbſtmord, ſondern um einen

„therapeutiſchen Unfall“ infolge der Einſpritzung
handelt. Der Präſident hielt dem Angeklagten vor, daß er ſein
Opfer mit Queckſilber vergiftet habe. Belaſtend iſt, daß der Arzt
in der Unterſuchungshaft kompromittierende Briefe geſchrieben bat
und daß er die Taſchenuhr und die Schmuckſtücke des Ermordeten
verkauft hat.

Der Zwerg als Mörder
Ein geheimnisvoller Mord, der vor einem Jahre in einen

der eleganteſten Londoner Klubs, dem beſonders in den Kreiſen
der Weingroßhändler bekannten Champagnerklub, begangen wor
den iſt, wird demnächſt Gegenſtand einer Aufſehen erregenden
Gerichtsverhandlung ſein. Der Mörder iſt ein Zwerg. Die

Motive zu der Mordtat ſind in undurchdringliches Dunkel
gehüllt. Das Opfer war ein 35jähriger Kaufmann aus FrankreichCharles Ballada, der in London geſchäftlich zu tun halte Ueber
Balladas Vergangenheit waren verſchiedene Gerüchte im Umlauf.
Es hieß, er habe vor ſeiner Ankunft in England ein abenteuer
liches Leben geführt und mit internat hnalen Verbrecherkreiſen in
Verbindung geſtanden. Etwas Genaueres war allerdings nicht zu
erfahren geweſen. Die Pariſer Polizei erteilte auf die Anfrage
der Londoner Polizei die Antwort, daß ihr ein Mann namens
Ballada vollſtändig unbekannt ſei.

Die Umſtände des Mordes ſind recht ungewöhnlich. Ballada
ſaß zuſammen mit verſchiedenen Gäſten im Klubſalon und war
in die Lektüre einer franzöſiſchen Zeitung vertieft. Plötzlich er
ſchien im Salon

ein Zwerg, den man bis dahin im Klub nicht geſehen hatte.
Er begab ſich zu dem Tiſch, an dem Ballada ſaß, alle Blce
richteten ſich auf die unheimliche Erſcheinung. Nur Ballada hatteihn nicht geſehen. Der Zwerg zog, ohne ein Vort zu ſagen, einen

Revolver hervor und feuerte auf Ballada drei Schüſſe ab. Die
Klubgäſte ſtürzten ſich nicht auf den Täter, ſondern eilten zum
Ausgang, da der Zwerg

in ſeiner Hand ein Paket hielt, das er drohend jn der
Luft ſchwang.

Die Hlubgäſte fürchteten einen Bombenanſchlag. So konnte det
Täter unbehelligt das Lokal verlaſſen. Einige Minuten ſpäter war
die Polizei benachrichtigt. Man ſuchte in ganz London den Mann,
der kaum 140 Zentimeter groß war. Nicht weniger als 150 Detektive
gingen an die Arbeit, und am ſelben Abend konnte der Zwerg

in dem Augenblick, als er ein Dampfſchiff in Dover
beſteigen wollte,

verhaftet werden. Er nannte ſich Charles Behier und erklärte, daß
er ein Weinhändler aus Frankreich ſei. Ueber die Motive zur Tat
verweigerte er hartnäckig jede Auskunft. Man erwartet mit
größter Spannung den Ausgang des Prozeſſes.
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